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  Vorschau




  





  




  Ungeachtet Eves Proteste sticht Raimund mit Kumpel Jan und der Archäologin Fernanda in See, um seinen Goldschatz zu suchen. Von ungewisser Existenz und Lage des selbigen mag er nichts hören. Der Kapitän der Good Feeling ist völlig dem Schatzfieber verfallen. Das Touristengeschäft müssen Eve und Lucie einstweilen allein stemmen. 




     Die Urlaubsgäste haben diesmal eine Balearentour gebucht. Trotz der Umstände verspricht es, eine entspannte Reise zu werden – bis die letzte Passagierin die Good Feeling betritt. Bianca Weller bringt alles andere als Urlaubsstimmung mit an Bord. Lucie muss erkennen, dass Eve und Bianca ein dunkles Geheimnis miteinander teilen. Es scheint mehr und mehr so, als mache Eves Vergangenheit eine gemeinsame Zukunft mit Lucie unmöglich.




     Auch bei den Schatzsuchern herrscht nicht gerade eitel Sonnenschein. Von Anfang an misstraut Jan der Archäologin Fernanda. Er ist überzeugt, dass die vom archäologischen Institut beigestellte Beobachterin Späherin einer kriminellen Bande ist, die ihnen den Schatz abjagen will. 




  





  



»Besser ist's zu lieben und zu leiden, 




  als jede Liebe gänzlich zu vermeiden.«




  Lord Alfred Tennesson




  





  


  





  




  1. Kapitel




  





  


  





  




  Viel Gepäck hatte sie nicht dabei, die Frau, die als Letzte der Gäste, und Nachzüglerin, zielstrebig über die Anlegebrücke das Deck der Good Feeling betrat. Jeans und T-Shirt schmiegten sich hauteng an ihre weiblichen, muskulösen Formen. Sie erreichte das Sonnendeck und stellte die Reisetasche neben sich ab. Ohne Blick für den rustikalen Charme von Teakholz und Takelage, der sie umgab, grinste sie in das erstarrte Gesicht ihres Gegenübers.




     »Hallo, Eve. Lange nicht gesehen.« Die harmlos hingeworfenen Worte konnten nicht über den bedrohlichen Unterton in der Stimme der neu angekommenen Passagierin hinwegtäuschen. Mit festem Druck umschloss die Frau Eves Hand, gerade so, als wolle sie diese zerquetschen. »Dachtest du, ich finde dich hier nicht?«




     Eve fühlte den Schmerz in ihrer Hand kaum.




     Es war lange Zeit her, aber der bloße Anblick von Bianca Weller bedeutete damals wie heute puren Stress für ihren Körper. Der Schock ließ das Adrenalin in ihr Blut schießen und trieb Blutdruck und Herzschlag in die Höhe. Ihre Muskeln spannten sich an. Gleichzeitig verwandelten sich die Gedanken in Eves Kopf in eine zähe Suppe.




     »Du hast dich kaum verändert.« Biancas Blick glitt abschätzend an Eve herab. »Na ja, ein bisschen zugelegt hast du schon.« Ihr rechter Mundwinkel zuckte. »Durchaus an den richtigen Stellen. Steht dir gut.«




     »Du siehst auch nicht schlecht aus«, presste Eve hervor. Ruhig, mahnte sie sich dabei. Doch die Tatsache, dass Bianca vor ihr stand, war natürlich alles andere als dazu angetan, Ruhe zu bewahren. Tatsächlich schienen die Jahre Bianca aber gut getan zu haben. Sie sah gesund aus, sehr athletisch. Was erstaunlich war, wenn man bedachte, wo die frühere Freundin diese Zeit verbracht hatte. »Aber du bist sicher nicht hier, um Komplimente zu fischen.«




     »Da hast du allerdings recht.«




     Unheil schwang in Biancas Stimme. Eve spürte wie sich ihr Magen zunehmend verkrampfte. Sie kämpfte um jedes ihrer Worte. »Mach es kurz, Bianca. Was willst du?«




     »Das fragst du noch?«, zischte sie. »Deinetwegen habe ich mehr als zehn Jahre meines Lebens verloren. Ich will Rache, ich will, dass du leidest, ich will Wiedergutmachung.«




     Eve schluckte trocken. Vor diesem Moment hatte sie sich gefürchtet. Mehr als das. Sie hatte gehofft, ihm entfliehen zu können. Denn dass Biancas Wut über die Jahre verrauchen oder wenigstens abflauen würde, damit war nicht zu rechnen gewesen. Bianca hatte ihr in der Gerichtsverhandlung Rache geschworen und das war keine leere Drohung gewesen. Eve kannte Bianca gut genug, um das zu wissen.




     Die Nachricht von Biancas vorzeitiger Entlassung hatte Eve am selben Tag erreicht, als Lucie ihr eröffnete, sie würde sich von Jan trennen, um mit Eve zusammen sein zu können. Eve war durch die Wochen der heimlichen Affäre mit Lucie ohnehin aufgewühlt gewesen. Ihr Gewissen quälte sie, weil sie die Finger nicht von der Frau lassen konnte, die mit ihrem Bruder liiert war. Beim Anruf von Kommissar Franzen fiel Eve ein zweites Mal aus allen Wolken. Sie wusste, es würde nicht lange dauern, bis Bianca bei ihr auftauchen würde. Laut Franzen hatte man Bianca eine günstige Sozialprognose bescheinigt. Wenn Eve sich aber etwas überhaupt nicht vorstellen konnte, dann war es eine geläuterte Bianca.




     Eve war in Panik geraten. Sie wusste weder, wie sie ihre Gefühle für Lucie bewältigen sollte, noch wie sie sich vor Bianca schützen konnte. Da fielen ihr Raimund und seine Good Feeling ein. Der alte Freund und sein Schiff erschienen ihr die einzige Möglichkeit, ihre Probleme zu lösen. Sie hatte Raimund angerufen, ihn gebeten, keine Fragen zu stellen, und gefragt, ob sie bei ihm anheuern könnte. So war sie Hals über Kopf aus Deutschland geflohen.




     »Es hat dir tatsächlich die Sprache verschlagen«, stellte Bianca zufrieden fest. »Dann kann ich wohl davon ausgehen, dass ich mir nicht die Mühe machen muss, dir zu erläutern, wie ernst es mir ist.«




     Eve riss sich zusammen. Bianca sollte ihre Angst nicht bemerken. »Es ist mir egal, wie ernst du es meinst. Ich lass mich von dir nicht einschüchtern. Wohin das führt, weiß ich nur zu gut, und soweit werde ich es nicht noch einmal kommen lassen. Du hättest dir also die Mühe sparen können, dich unter falschem Namen einzuschiffen.«




     »Das wird sich noch zeigen. Zuerst einmal wollte ich sicher gehen, dass du auch hier bist, wenn ich komme. Damit dir klar wird, dass es keinen Zweck hat, sich zu verstecken. Egal wo, ich finde dich – wie du siehst. Und ich werde bekommen, was ich will. Da kannst du sicher sein.«




     Eve seufzte. Wie hieß es doch so schön? Man konnte vor seinen Problemen weglaufen, ihnen aber nicht entkommen. Ihre Situation ließ sich kaum treffender beschreiben. Sie stand in diesem Moment am selben Punkt, wie vor gut einem Jahr, als sie Hals über Kopf aus Deutschland floh. Die Beziehung zu Lucie quälte ihr Gewissen und dazu erdrückte Eve die Angst vor Biancas tief sitzenden Rachegelüsten. Die Flucht hatte ihre Probleme nicht gelöst.




     Zumindest was Lucie betraf, hatte Eve dieses Fazit schon oft genug von Lucie gehört. Eves Flucht war Lucie immer übertrieben vorgekommen. Weil sie nur die eine Seite der Medaille kannte. Eve hatte Lucie nichts von Bianca erzählt. Wozu auch? Das hätte alles nur noch komplizierter gemacht.




     Aber nun war Lucie hier. Und Bianca auch. Wenn Bianca mitbekam, wie sie zu Lucie stand, würde Bianca sich das zunutze machen. Eve musste den Tatsachen ins Auge sehen: Ihre Probleme waren nicht nur nicht geringer geworden, sondern drohten nun, ihr über den Kopf zu wachsen.




     »Du bist früher herausgekommen?« Eve stellte die Frage, um Zeit zu gewinnen und den Kopf klar zu bekommen.




     Ein süffisantes Lächeln antwortete ihr, gefolgt von der lapidaren Aussage: »Gute Führung.«




     »Auf Bewährung«, murmelte Eve, mehr zu sich als zu Bianca, und verbuchte das als Punkt für sich. »Da solltest du dich besser etwas zusammenreißen.«




     Bianca nahm ihre Reisetasche vom Boden auf. »Die Sorge darum kannst du getrost mir überlassen.«




     »Allein deine Anwesenheit hier reicht wahrscheinlich aus, um deine Bewährung aufheben zu lassen«, mutmaßte Eve. Sie könnte Kommissar Franzen anrufen!




     »Weil ich eine Urlaubsreise mache? Wer kann mir das verübeln, nach so vielen Jahren hinter Gefängnismauern?«




     Eve sah ein, so einfach würde es nicht werden.




     »Mein Sozialarbeiter hat mir übrigens eine 1A-Wiedereingliederungsprognose gestellt«, setzte Bianca noch einen obendrauf.




     »Du warst schon immer gut darin, Menschen zu manipulieren«, presste Eve hervor.




     Bianca lachte selbstzufrieden. »Diese Sozialfutzies lechzen nach jedem noch so kleinen Erfolgserlebnis. So einen zu bequatschen ist nun wirklich nicht schwer. Ich habe einfach nach einer Zeit des Nachdenkens«, Biancas Mundwinkel zuckte zynisch, »begonnen, einen Teil meines Arbeitslohnes an ein Programm zur Hilfe jugendlicher Drogenabhängiger zu spenden. Dann habe ich erzählt, was man von mir hören wollte und das war es.«




     Eve verstand nur zu gut, was Bianca ihr damit sagte. Bianca hatte ihre ‘Zeit danach’ sorgfältig vorbereitet und würde es wie immer subtil angehen.




     »Mir steht eine Wiedergutmachung zu«, sagte Bianca kalt. »Ich hatte damals ein Leben und das will ich zurück.«




     »Selbst wenn ich könnte, ich werde dir dabei nicht helfen«, erwiderte Eve fest. Zumindest hoffte sie, dass es so klang. Denn ihr Magen rumorte furchtsam bei den Worten.




     »Abwarten«, meinte Bianca daraufhin nur. »Ich bin mir sicher, du änderst deine Meinung bald. Jetzt zeig mir meine Kabine. Ich bin schließlich Gast auf diesem Schiff.«




     Eve überlegte eine Sekunde, ob sie Bianca von Bord weisen sollte. Doch sie würde den anderen eine gute Erklärung dafür geben müssen. Eine Erklärung, bei der sie selber nicht sehr gut wegkam. Und, wie Eve nun wusste, sie würde das Problem damit nicht aus der Welt schaffen. Bianca würde einfach einen anderen Weg finden, sich an sie zu hängen. Sie war nicht der Typ, der sich von Hindernissen aufhalten ließ. Notgedrungen ging Eve voran zur Speiselounge, die Treppe hinab zu den Kabinen.




     




  ***




     




  Es gab nur wenige ruhige Plätze auf der Good Feeling, wohin man sich zurückziehen konnte, wenn man allein sein wollte. Einen davon bot der kleine, kastenartige Aufbau im Bug, in dem die Rettungswesten verstaut waren. Hinter diesen kauerte Eve sich, um den Schock zu verdauen, den Biancas Erscheinen ausgelöst hatte. Und der saß tief.




     Bianca hatte unmissverständlich klar gemacht, dass sie sich die Mühe, Eve aufzuspüren, nicht nur gemacht hatte, um ihr einen Schreck einzujagen. Sie wollte sich rächen. Was sich Bianca genau ausgedacht hatte, darüber wollte Eve nicht spekulieren. Denn das wäre schon Biancas erster Sieg. Sie spielte nämlich gerne mit der Angst anderer.




     Die Angst, um sich selbst und um andere, ist ein entscheidender Antrieb. Beherrscht man es, Angst zu schüren, kann man die Dinge lenken. Das hatte Bianca ihr einmal gesagt. Biancas Repertoire war dabei durchaus vielseitig: Lügen, Intrigen, Verführung, Manipulation, Betrug, und last but not least Gewalt.




     »Ach hier bist du!«




     Eve schreckte aus ihren Gedanken auf. Lucie stand mit fragendem Blick vor ihr. Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte Eve mit sorgenvoller Miene.




     »Das ist doch keine Lösung, Eve. Jetzt noch weniger als vorher. Lass uns dieses Versteckspiel endlich beenden.«




     Nicht jetzt! Eve stöhnte stumm in sich hinein. »Bitte, Lucie. Ich brauche einen Moment Ruhe. Es ist gerade ganz schlecht.«




     »Das sagst du seit meiner Ankunft vor drei Tagen.« Lucies leise Stimme enthielt keinen Vorwurf, doch sie verbarg auch ihre Enttäuschung nicht. »Wie lange soll das noch so weitergehen?«




     Eve fehlte die Kraft für eine weitere Diskussion dieser Art. Sie rappelte sich auf. Dabei wehrte sie Lucies Hände ab, die ihr aufhelfen wollten, und schob sie von sich weg.




     »Eve!«, rief Lucie ihr fast flehend nach. »Renn doch nicht immer weg, wenn ich mit dir reden will!«




     Doch Eve rannte. Weg von Lucie, die Reling entlang hin zur Tür des Speisesaals, durch diese und weiter in die Kombüse. Hier stützte sie beide Hände auf den kalten Edelstahl der Arbeitsplatte und hoffte, dass Lucie ihr nicht folgen würde.




     Wie schon so oft in den letzten Tagen, versuchte Eve, sich gegen die Stiche in ihrem Herzen aufzulehnen. Lucies Gegenwart, ihre Stimme, selbst der bloße Gedanke an ihre Nähe ließen Eve diese Stiche spüren. Eine Mischung aus Sehnsucht und hilfloser Wut gegen sich selbst. Und wie jedes Mal unterlag sie in diesem Kampf.




     Eve fühlte sich vor einem Abgrund stehen und darauf warten, hinabgestoßen zu werden. Die Frage war nicht ob, sondern von wem. Eben noch war es Bianca gewesen, die sich als Kandidatin empfahl. Doch auch Lucie hatte Potential. Ihr konnte Eve nur zugutehalten, dass ihre Absicht keine böse war. Aber darauf kam es am Ende nicht an.




     Und Raimund machte das ganze Chaos perfekt. Seit Tagen hatte er nichts anderes im Kopf, als diesen vermaledeiten Schatz. Um den zu heben, hatte er ‘das Team aus den guten alten Tagen’ zusammengetrommelt. Ohne eine Ahnung zu haben, was er damit anrichtete, wenn er Jan und Lucie herholte.




     Eve hatte es satt, dieses ständige Geschwätz von einem Schatz, der nur in Raimunds Phantasie existierte. Der Kapitän der Good Feeling war wie besessen von seiner Idee. Er vergaß dabei völlig, dass er keinen, auch nicht den geringsten, Beweis für die Existenz eines solchen hatte. Er besaß lediglich ein einzelnes, dämliches Goldstück!




     Aber du bist ja selbst schuld, Eve. Hättest du diese verdammte Münze doch einfach mit den Innereien des Seeteufels im Meer versenkt. Stattdessen hatte sie die Münze Raimund überlassen, als Erinnerung an seinen grandiosen Fang. Sie hätte wissen müssen, dass Raimunds Phantasie mit ihm durchgehen würde. Wo eine Münze war, da gab es mehr, jedenfalls nach Raimunds Überzeugung. Welche, solange er mit dieser allein da stand, kein Problem darstellte. Doch Raimund war es gelungen, Lucie und Jan mit seinem Goldfieber anzustecken. Er hatte dafür nur knapp drei Tage gebraucht. Solange war es her, dass Lucie und Jan aus Deutschland eingetroffen waren.




     Jedem Argument Eves, die sich mit Händen und Füßen gegen das Vorhaben sträubte, hatte Raimund eines gegenzusetzen. Dann hatte er auch noch, wie ein Zauberkünstler, die Genehmigung der Denkmalschutzbehörde aus der Tasche gezogen. Dazu einen Vertrag, der ihm fünf Prozent der Geldwerte von allem zusicherte, was sie fanden. Damit hatte Raimund lächelnd Eves stärkstes Gegenargument aus dem Weg geräumt. Nämlich das Argument, dass, falls sie einen Schatz fanden, ihnen sowieso nichts davon gehörte.




     Frustriert hatte Eve Raimunds Triumph hinnehmen müssen. Der berichtete verschmitzt, dass er kurz nach seinem Besuch bei Professor Gomez, vor knapp vierzehn Tagen, diesen noch einmal angerufen hatte. Der Leiter des archäologischen Museums in Alicante war von Raimunds Enthusiasmus angetan gewesen und wohl auch von der, wenn auch vagen, Aussicht, bei der Entdeckung eines Schatzes mitzuwirken.




     Laut dem Professor war immerhin bekannt, dass die Phönizier, nach dem Fall von Karthago von Rom versklavt, das Mittelmeer unterhalb der Balearen stark befahren hatten. Wie auf jeder Route waren auch dort Schiffe gesunken. Durch Strömungen konnten durchaus Wracks oder Wrackteile bis vor Calpe abgetrieben worden sein.




     So hatte Gomez für Raimund seine Beziehungen spielen lassen. Aber das war noch nicht alles gewesen. Gomez sprach mit einem Kollegen in Madrid. Das dortige Museum besaß einen Tauchroboter. Da sich das Gerät gerade nicht im Einsatz befand, konnte Raimund es für zweihundertfünfzig Euro am Tag mieten.




     Es hatte Eve nichts geholfen, dass sie sich weigerte, Raimund das Geld zu geben. Woher hätte sie es auch nehmen sollen? Sie brauchten stolze siebentausend Euro für vier Wochen! Das Museum wollte mindestens die Hälfte als Anzahlung. Fast hatte es so ausgesehen, dass das Projekt daran scheitern würde. Eve wäre es nur recht gewesen. Doch Raimund dachte nicht an Aufgeben. Wenn auch schweren Herzens, trennte er sich von seinem Aureus, und überließ ihn dem Museum in Madrid als Sicherheit. Der Tauchroboter sollte heute eintreffen.




     Raimund und Jan liefen schon den ganzen Morgen, wie zwei aufgeregte Schuljungen, an Deck herum und warteten auf die Ankunft des High-Tech Apparates.




     Neben der Good Feeling lag seit vierundzwanzig Stunden ein altes Kajütboot an der Pier. Raimund hatte es einem Einheimischen für vier Wochen abgehandelt. Das Teil erinnerte Eve stark an eine Nussschale. Raimund und Jan konnten es kaum abwarten, damit in See zu stechen. Die Ausrüstung war verstaut, der Proviant geladen und beide Tanks, Wasser und Diesel, waren bis an den Rand gefüllt. Es fehlte nur noch der Tauchroboter.




     Etwas Gutes hatte diese Schatzsuche dann aber doch. Wenigstens würde Jan, unter dessen düsteren Blicken Eve seit Tagen Spießruten lief, erst einmal wieder weg sein. Eve hatte bisher nicht den Mut aufgebracht, sich ihrem Bruder zu stellen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm erklären sollte, dass sie nicht stark genug gewesen war, die Hände von Lucie zu lassen. Lucie, die damals Jans Freundin, und damit tabu für Eve gewesen war.




     »Eve?«




     Diesmal war es Raimund, der ihren Namen rief. Seine Stimme kam aus dem Speisesaal. Eve drückte sich von der Arbeitsplatte ab, auf der sie immer noch die Hände aufstützte. Schon drückte Raimund die Tür zur Küche auf.




     »Hier steckst du. Willst du dir ansehen, was gerade angekommen ist?«




     Eve folgte Raimund an Deck. Von hier sah sie auf der Pier Jan und Lucie im Gespräch mit einer eher klein gewachsenen, dunkelhaarigen Frau stehen. Neben ihnen wurde auf der Hydraulikladefläche eines Transporters eine mittelgroße Holzkiste herabgelassen. Raimund ging über den Landungssteg und steuerte auf die drei zu.




     »Wir brauchen ein Brecheisen, um den Deckel der Kiste zu öffnen«, rief Jan ihm entgegen. Worauf Raimund auf das Kajütboot sprang und unter Deck verschwand.




     Eve trat zu den anderen.




     »Fernanda Alvares«, stellte sich ihr die Fremde vor. »Ich bringe den RB 600.«




     Eve nahm die dargebotene Hand und murmelte ihren Namen. Schon kam Raimund mit dem Brecheisen und hebelte den Deckel der Holzkiste auf. Er winkte Jan zu sich. Gemeinsam hoben sie den Tauchroboter aus der Kiste. Der sah ein wenig aus wie ein Schlitten mit zwei aufgesetzten Torpedos. Unter der ‘Sitzfläche’ des Schlittens saßen die Motoren mit ihren Schrauben, über und unter den Antrieben jeweils zwei Lampen. Zwischen den Torpedos war die Kamera justiert.




      »Klasse. Genau was wir brauchen.« Raimund machte eine Faust. Er und Jan strahlten übers ganze Gesicht.




     »Wo ist das Handbuch?«, fragte Jan. »Oder bekommen wir eine Einweisung?«




     »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Fernanda lächelnd. »Ich werde den RB600 bedienen.«




     Die Männer grinsten sie an. »Ohne Scherz«, meinte Raimund. »Wie lange wird es dauern, bis wir wissen, wie das Maschinchen funktioniert. Einen Tag?«




     »Das Maschinchen gibt es mit mir oder gar nicht«, stellte Fernanda klar. »Oder glaubt ihr, das Museum gibt eine zwanzigtausend Euro teure Ausrüstung in die Hände von Laien?«




     »Aber das ist … wir haben keinen Platz für einen dritten Mann an Bord«, stammelte Raimund. »Schon gar nicht, wenn der dritte Mann eine Frau ist. Es gibt nur eine Kabine, in der wir schlafen, essen und pinkeln!«




     Fernanda betrachtete das offenkundig runtergekommene Kajütboot neben der Good Feeling. Viel Platz war darauf wirklich nicht. Jede Ecke war schon vollgestopft, denn eine Plane auf dem kleinen Vordeck deckte vermutlich den Teil der Ausrüstung ab, der anderswo nicht mehr untergebracht werden konnte. »Ich war schon auf einigen Expeditionen und Luxus gab es da nie. Aber es ist eure Entscheidung. Sagt mir Bescheid, wenn ihr wisst, ob ich bleiben oder den RB 600 wieder einpacken soll. Und damit keine Unklarheiten aufkommen, natürlich bin ich auch Beobachterin im Auftrag der Behörde. Ich habe den Auftrag, die Suche und eventuelle Funde zu dokumentieren.«




     »Sie haben uns eine Aufpasserin mitgeschickt?« Raimund kratzte sich am Kopf.




     Jan klärte den Freund auf. »Eigentlich ist es üblich, dass die Finanziers von Forschungsreisen eine Person an Bord haben, die das Unternehmen beobachtet.«




     »Aber wir finanzieren uns selbst«, widersprach Raimund.




     Jan zuckte mit den Schultern.




     »Du bist auch Wissenschaftler?«, fragte Fernanda Jan überrascht.




     »Ich bin Meeresbiologe.«




     »Wirklich?« Fernanda musterte den blassen Deutschen interessiert. Sein blonder, lockiger Schopf sah ungekämmt aus. Jan fuhr sich verlegen über die dreckverschmierten Arme und stopfte sein T-Shirt in die etwas zu weiten Bermuda Shorts.




     Raimund schob sein Gesicht in Fernandas Blickrichtung. »Ein lediger Meeresbiologe, dessen Seele nach großer Enttäuschung wieder jemanden zum Anlehnen sucht.«




     »Raimund!«, wies Jan ihn zurecht. »Halt die Klappe.«




     Fernanda tat, als hätte sie Raimunds Einwurf nicht gehört. »Habt ihr an Bord überhaupt noch Platz für den RB600?«




     »Den finden wir schon«, versicherte Raimund. »Na komm, schau dir unser Luxusschiffchen mal an. Vielleicht gibst du uns dann doch lieber eine Einweisung.« Er lachte und sprang aufs Deck des Kajütbootes. »Es heißt Hope. Der Name ist Programm.«




     Fernanda betrat das Deck. Vorsichtig prüfte sie mit dem Fuß die Trittfestigkeit der Bootsplanken. Nachdem diese sie trugen, wurde sie mutiger und hüpfte zweimal.




     »Was wird das?«, wollte Jan wissen.




     »Ich versuche, Vertrauen aufzubauen«, erklärte ihm Fernanda.




     Jan hob die Augenbrauen. »Wir sind hier schon hundertmal hin und her gelaufen.«




     Fernanda hüpfte ein drittes Mal. »Ich mache mir gerne mein eigenes Bild.«




     »Hm«, brummte Jan, »und wie lange dauert das?«




     »Hast du es eilig?«




     »Zeit ist Geld«, meinte Jan trocken.




     Fernanda trat zu ihm. »Bist du ein Nörgler oder versuchst du nur, mich zu vergraulen?«




     Jan schüttelte den Kopf. Wortlos zog er eine herumstehende, leere Flaschenkiste heran, drehte sie um und setzte sich auf sie. »Von mir aus hüpf bis du Flügel bekommst.«




     Fernanda schmunzelte auf ihn hinab. »Du bist ja ein echter Charmebolzen.«




     Jan sah sie nicht an, winkte nur ab.




     Raimund stieß mit dem Fuß gegen die Kiste, auf der Jan saß. »He, Kumpel, behandelt man so eine Dame?«




     »War ja klar, dass du dich von ihren weiblichen Reizen beeindrucken lässt«, brummte Jan.




     Raimund bedeute Fernanda, sich nicht weiter um Jan zu kümmern, und mit ihm unter Deck zu kommen. Hier erwartete die Archäologin ein Raum, der nur eine Beschreibung verdiente: funktional. Es gab weder Schnickschnack noch Schnörkel. Die einzige Kabine vereinigte auf engstem Raum einen Doppelschlafplatz in der Bugspitze, davor den »Salon«, bestehend aus Esstisch, Sitzbank und zwei Schränken sowie, neben der Treppe zum Deck, eine primitive Küche. Sofern man die Kombination aus Spüle, Gaskocher und Minikühlschrank auf ein mal einem Meter so nennen wollte.




     »Wenn du mitfährst, müssen wir abwechselnd schlafen. Für viele Klamotten ist kein Platz. Wir haben jeder eine lange Hose, eine kurze, zwei T-Shirts, zwei Pullover, Turnschuhe, Socken und – na ja – was man so drunter trägt für eine Woche. Proviant müssen wir dann alle drei Tage holen, statt alle fünf. Geht eben nicht anders.«




     »Heißt das, ihr habt euch entschieden, mich mitzunehmen?«




     »Haben wir eine andere Wahl? Ohne Tauchroboter brauchen wir gar nicht erst loszufahren.«




     »Gut, dann ist ja alles klar. Im Transporter ist übrigens noch eine zweite Kiste mit Zubehör. Kabeltrommel, Greifer, Steuerkonsole und so weiter.«




     Raimund bis sich auf die Unterlippe. »Auweia. Jetzt wird es aber richtig eng.«




     Sie gingen nach oben. Als sie aus der Luke auftauchten stand Jan auf und sah Raimund an. »Und? Will sie immer noch mit?«




     »Sie steht vor dir und du kannst direkt mit ihr reden«, sagte Fernanda schnippisch.




     »Ohne sie geht es leider nicht«, stellte Raimund fest. Er hob bedauernd die Hände. »Glaub mir, ich habe mir das auch nicht so vorgestellt.«




     In Jans Gesicht arbeitete es. »Wenn sie mitkommt, steige ich aus«, presste er schließlich hervor.




     »Waaas?« Raimund fiel aus allen Wolken. »Spinnst du, Alter? Was soll das?«




     »Ich habe kein gutes Gefühl mit ihr. Irgendwas stimmt nicht. Ich kann nicht sagen was, aber …«




     »Du hast einfach was gegen sie, weil sie eine Frau ist. Du bist auf das weibliche Geschlecht momentan einfach schlecht zu sprechen.«




     »Damit hat es nichts zu tun. … Ich traue ihr nicht.«




     »Sie ist vom Institut. Das ist eine offizielle Stelle.«




     »Das heißt gar nichts. Im Gegenteil. So weiß sie umso besser mit den Dingen Bescheid. Illegale Auktionen werden in der Regel von Insidern, nicht von kriminellen Laien, organisiert.«




     »Ich hör wohl nicht richtig«, echauffierte sich Fernanda.




     Raimund bedeutete ihr, ruhig zu bleiben. »Ohne dich geht es aber nicht!«, erinnerte er Jan.




     »Na ja, genaugenommen geht es schon ohne ihn«, meinte Fernanda. »Wahrscheinlich sogar nicht viel schlechter.«




     Jans Blick fixierte sie.




     »Ohne Jan geht es nicht. Er ist mein Tauchpartner«, stellte Raimund klar. Er formte seine rechte Hand zur Faust, spreizte den Daumen ab und drehte das Handgelenk so, dass sein Daumen über die niedrige Reling ins Wasser deutete. »Ich kann nicht alleine da hinunter.«




     »Wenn es soweit ist, finden wir einen anderen Taucher«, entgegnete Fernanda gelassen.




     »So einfach ist das nicht.« Raimund versuchte, ihr zu erklären, worum es ging. »Unter Wasser vertraut man einander sein Leben an. Da taucht man nicht mit jedem Dahergelaufenen von der Straße. Erst recht nicht in solchen Tiefen.«




      Fernanda stöhnte genervt. »Also was nun? Soll ich doch wieder aufladen lassen?«




     »Warte einen Moment«, bat Raimund. Er nahm Jan am Arm und zog ihn mit sich mit. »Was soll das denn?«, flüsterte er aufgeregt in Jans Ohr. »Nur weil sie eine Frau ist?«




     »Ich traue ihr nicht«, wiederholte Jan.




     »Seit wann? Als sie vorhin ankam, warst du ziemlich beeindruckt von ihr. Das hab ich dir angesehen.«




     Jan schnaufte. »Raimund, dir ist doch klar, dass sich die Nachricht von dem Schatz bereits wie ein Lauffeuer rumgesprochen hat. So wie du es erzählt hast, hat Gomez nicht nur für die Formalitäten gesorgt, sondern auch ordentlich Wind um die Sache gemacht. Wir müssen vorsichtig sein.«




     »Da hast du recht. Wir müssen achtgeben, dass uns nicht irgendwelche dunklen Typen alles abjagen«, lenkte Raimund ein. »Aber sie? Sie ist eine anerkannte Archäologin. Jan, ich bitte dich.«




     Jan griff Raimunds Schulter. »Die dunklen Typen kommen doch nicht selbst. Sie schicken ihre harmlos aussehende Vorhut. Ihr Job«, Jan schielte zu Fernanda, »ist die perfekte Tarnung.«




     »Du siehst Gespenster!«




     »Und wenn nicht?«




     »Was bringt es uns, alles abzublasen?«, hielt Raimund gegen. »Dann stehen wir auch mit leeren Händen da.«




     Jan fluchte leise. »Ich weiß, verdammt.«




     »Nehmen wir mal an, du hast recht und sie führt was im Schilde. Wir haben sie hier an Bord der Hope doch unter Kontrolle.«




     »Sie vielleicht, aber sie hat garantiert Komplizen. Was wenn die uns überrumpeln?«




     »Also was schlägst du vor?«, fragte Raimund.




     »Sie soll ihr Handy ausschalten und bei Eve abgeben. Außerdem müssen wir ständigen Kontakt zu Lucie und Eve halten. Unseren Proviant holen wir am besten bei ihnen ab, statt selber an Land Vorräte zu kaufen. So verhindern wir, dass unsere Archäologin heimlich ihre Kumpane treffen kann.«




     »Aber das kostet uns einen Haufen Zeit«, warf Raimund ein. »Die spanische Küstenlinie liegt viel näher als die der Balearen, wo die Good Feeling unterwegs ist.«




     »Besser Zeit eingebüßt, als den Schatz. Oder noch mehr. Denk doch mal nach. Wir vermindern so erheblich das Risiko, irgendwo unverhofft eins über den Schädel gezogen zu bekommen.«




     Raimund kratzte sich am Kopf. Er glaubte zwar keine Sekunde, dass Fernanda Alvarez einer Räuberbande angehörte, aber Vorsicht war natürlich schon geboten. Wenn es Jan beruhigte, machten sie es eben so. »Also gut«, gab er nach. »Ich versuche, es Fernanda beizubringen.« 




     Raimund ging zu Fernanda.




     »Na? Hat unser paranoider Freund sich eingekriegt?«, fragte Fernanda spöttisch.




     »Hat er.«




     »Na wunderbar.«




     »Allerdings …« Raimund verzog das Gesicht zu einer entschuldigenden Grimasse, »möchte er … wir … , dass du dein Handy abgibst.«




     »Wie bitte?« Fernanda hob fragend die Augenbrauen.




     »Versteh das bitte nicht falsch. Aber so eine Schatzsuche ist eine heikle Sache. Wir sind ein bisschen nervös. Ist doch klar. Wo viel Geld wartet, gibt es auch viele, die es sich nehmen wollen. Ich glaube ja nicht, dass du … aber ausschließen kann ich es auch nicht …«, Raimund wand sich. »Wenn wir auf See sind, haben wir sowieso kein Netz, also kannst du es da sowieso nicht benutzen.«




     »Schon klar«, erlöste Fernanda ihn. »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.«




     »Genau. «




     »Und wenn ich meine Familie anrufen will?«




     »Gebe ich dir das Satellitentelefon.«




     »Und ihr hört mit?«




     Raimund seufzte. »Sorry, aber es geht nicht anders.«




     Fernanda hob die Hand und ließ sie vor ihrer Stirn, durch die Luft auf und ab gleiten. »Ihr habt beide einen Schaden, wirklich. Aber wenn es dann endlich losgehen kann, meinetwegen.« Sie griff in die Hosentasche, zog ihr Handy hervor und drückte es aus. Dann gab sie es Raimund. Mit einem Blick zu Jan fragte sie. »Zufrieden?«




     Jan gab keine Antwort.




     »Der hat ein echtes Problem«, murmelte Fernanda zu Raimund. »Welche Frau hat ihm ein solches Trauma verpasst?«




     »Frag ihn selbst«, murmelte Raimund zurück.




     »Ich werde mich hüten!«




     




  ***




     




  »Seid ihr klar zum Auslaufen?« Lucie schob Raimund ein kühles Bier über den Tresen. Die ersten Gäste relaxten schon auf den Liegen des Sonnendecks, neben sich einen Cocktail, an dem sie in regelmäßigen Abständen schlürften.




     Raimund grunzte nur.




     »Ist was nicht in Ordnung?«, erkundigte Lucie sich.




     »Jan glaubt, die Archäologin ist eine Spionin im Dienst irgendeiner Räuberbande.«




     Lucie hob die Augenbrauen. »Wie bitte?«




     »Klingt verrückt, ich weiß. Ist es wahrscheinlich auch. Aber völlig abwegig ist es auch nicht.« Raimund nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche. »Jedenfalls haben wir beschlossen, ein paar Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.« Er erzählte Lucie, worin er und Jan übereingekommen waren. Schließlich gab er ihr Fernandas Handy mit den Worten. »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«




     Lucie nahm verblüfft das Handy entgegen.




     »Was meinst du dazu?«, fragte Raimund.




     »Eve wird es nicht gefallen. Erst klinkt ihr euch aus, jetzt wieder ein, aber eigentlich nur als Mäuler, die zusätzlich zu stopfen sind.« Lucie wackelte mit dem Kopf. »Aber wenn du es ihr beibringst, soll es mir recht sein. Ach, da kommt sie ja.« Lucies Blick deutete nach links. »Viel Glück.«




     Raimund wartete bis Eve herankam. »Wohin des Wegs, hübsche Kapitänin?«, empfing er sie forsch. »Alles schon klar Schiff gemacht?«




     Eve setzte sich neben ihn. »Rum Cola, groß und kalt«, bestellte sie bei Lucie.




     »Holla. Du gehst ja richtig auf in deiner neuen Rolle«, lachte Raimund. »Aber bist du dir sicher, dass du allem voran ausgerechnet deine Trinkfestigkeit als Käpt´n unter Beweis stellen willst.«




     »Machst du dir plötzlich Sorgen darum, wie es mir geht?«, murrte Eve. »Oder hast du Angst um dein Schiff?«




     »Ich vertraue dir voll und ganz, Eve. Ehrlich«, beteuerte Raimund. »Und natürlich ist mir nicht egal, wie es dir geht. Deshalb werden Jan und ich auch immer mal bei euch vorbeischauen.«




     »Ihr wollt euch doch nur bekochen lassen«, glaubte Eve Raimund zu durchschauen.




     Raimund zwinkerte erst Eve und dann Lucie verschmitzt zu. »Heißt das, du hast nichts dagegen?«




     »Ihr macht doch sowieso, was ihr wollt«, murmelte Eve nur.




     Raimund stutzte. Das ging unerwartet einfach. »Und wenn wir bei der Gelegenheit Proviant aufnehmen könnten, wäre das toll«, fügte er hinzu und war sich sicher, dass Eve spätestens jetzt widersprechen würde.




     Doch stattdessen ließ sie nur ein gleichgültiges »Ja, ja.« vernehmen.




     Raimund runzelte die Stirn. Langsam wurde es ihm unheimlich. Eve widersprach nicht? Ja, ja? Hörte sie überhaupt zu? Vielleicht hatte er Eve doch zu viel zugemutet. Sie wirkte irgendwie … schlapp. Raimund sandte einen fragenden Blick an Lucie. Ein Kopfschütteln und eine ratlose Geste waren die Antwort. 




  2. Kapitel




  





  


  





  Den Kragen des Regenmantels hoch ins Gesicht gezogen, lehnte ein Mann an der weißen Mauer des Hafengebäudes. Sein dünnes, blondes Haar flatterte im Wind. Die Morgendämmerung sandte ihre ersten Lichtstrahlen vom Horizont und hüllte seine Gestalt in warme Farben. Hastig trat der Mann einen Schritt zurück, dorthin wo ihn der Schatten der Mauer wieder aufnahm. Von hier aus verfolgte er das Auslaufen der zwei unterschiedlichen Schiffe aus dem Hafen von Alicante. Sein Blick folgte vor allem dem kleinen, schäbigen Kajütboot. »Hope«, murmelte der Mann jetzt. »Wenn da etwas ist, wirst du mich hinführen.« Er stand und starrte auf das Meer, dorthin wo die Hope langsam verschwand.




     




  ***




     




  »Guten Morgen alle miteinander«, jubelte die helle Stimme Marina Kramers durch den Speiseraum. »Ach Frank, ich fühle mich immer noch wie in einem Traum. Alles ist so wunderbar. Das Schiff, die Suite und jetzt das.« Marina hüpfte begeistert zum Buffet hin. »Das war so eine tolle Idee von dir, unsere Hochzeitsreise auf der Good Feeling zu buchen.«




     »Ich weiß eben, was meine Frau mag.« Frank trat hinter sie, schob ihr das lange, dunkle Haar aus dem Nacken und küsste ihren Hals. »Und wenn du glücklich bist, bin ich es auch. Du bist doch glücklich?«




     Marina drehte sich um und strahlte ihn an. »Wunschlos glücklich.« Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn innig.




     »Dieses Geturtel müssen wir uns hoffentlich nicht die ganze Reise über ansehen«, brummte Bianca genervt. Sie rührte in ihrem Kaffee. Dabei klapperte der Löffel laut gegen den inneren Rand der Tasse.




     »Wie bist du denn drauf«, wunderte Kaja sich. »Sind doch süß die beiden.«




      Bianca schaute auf und zu ihr hinüber. »Dass unser Schlagersternchen so denkt, ist mir klar. Bei dir quillt der Schmalz ja auch aus jeder Liedzeile.«




     »Mach sie nicht an«, wies Adrian Bianca zurecht.




     »Sagt ihr Versager von Manager«, ätzte Bianca.




     »He, he«, mahnte Adrian.




     »Was denn?«, provozierte Bianca genüsslich weiter. »Ich habe Kaja nach ihrem kleinen, spontanen Auftritt gestern Abend gegoogelt. Seit zwei, drei Jahren geht es abwärts mit ihr. Die letzte CD war ein Flop. Sie hat es nicht mal in die Top 50 der Charts geschafft.«




     Adrian lief rot an. »Es gibt nun mal Höhen und Tiefen in einer Karriere«, verteidigte er sich und seine Sängerin. »Die Branche ist hart umkämpft.«




     »Adrian ist ein sehr guter Manager«, ergriff Kaja Partei für ihn. »Er hält zu mir und tut alles, um mich wieder nach oben zu bringen.«




     Die frischgebackenen Eheleute setzten sich an den Tisch zu Kaja und Adrian. »Hört einfach nicht hin, was sie sagt. Sie ist heute sicher mit dem falschen Fuß aufgestanden.«




     Bianca schenkte den Vieren keine weitere Beachtung und widmete sich wieder ihrem Frühstück. Von den anderen wurde sie im Gegenzug ebenfalls links liegen gelassen.




     Emma kam die Treppe vom Unterdeck herauf. »Bin ich die Letzte?« Auf der obersten Stufe stehend, schaute sie in die Runde. An ihr fiel vor allem das streng zurückgekämmte, am Hinterkopf zu einem Zopf zusammengebundene, Haar auf. Das kantige Gesicht verstärkte den strengen Eindruck noch. Dazu passte das Lächeln, das aus ihren Augen strahlte, so gar nicht. »Oh nein, Juliane fehlt noch«, stellte Emma erleichtert fest. »Ich bin also nicht die Langschläferin an Bord.« Sie ging zufrieden zum Buffet, wählte sich in aller Ruhe ihre Frühstückszutaten aus und setzte sich anschließend an den Tisch zu Bianca. »Guten Appetit«, wünschte sie dabei.




     Bianca hob nicht einmal den Blick.




     Lucie trat aus der Küche. »Habt ihr alles?«, erkundigte sie sich bei den Gästen.




     »Kann ich ein Spiegelei bekommen statt Rührei?«, bat Adrian.




     »Selbstverständlich.« Lucie verschwand, um ihm das Gewünschte zuzubereiten.




     »Du reist auch allein, stimmt’s?« Emma neigte den Kopf, um Blickkontakt mit Bianca aufzunehmen. Dabei rutschte Ihr Pferdeschwanz nach vorn über die Schulter und landete beinah in ihrem Kaffee. »Ich habe die Reise von meinen Eltern und meinen zwei Brüdern geschenkt bekommen, zum Vierzigsten. Damit ich mal was erlebe. Ist mein erster Urlaub seit vier Jahren. Ich weiß gar nicht mehr, wie das geht.«




     Bianca bedachte ihre Tischpartnerin mit einem gelangweilten Blick. »Und?«




     »Dann wird eine Woche vor Reisebeginn auch noch meine beste Freundin krank, die eigentlich mitkommen wollte.«




     »Was hat sie denn? Ohrensausen?«




     Emma verstand die Spitze durchaus, ging aber über sie hinweg. »Sommergrippe«, erwiderte sie gelassen. »Aber wenn du keine Gesellschaft willst, ich dränge mich nicht auf. Lieber frühstücke ich allein.« Sie nahm ihren Teller und die Kaffeetasse und zog einen Tisch weiter.




     Juliane betrat den Speiseraum als Kaja und Adrian ihn gerade verließen. »Morgen allerseits«, begrüßte die schmal gebaute Brünette die Runde. Auch sie ging direkt zum Buffet und ließ den Blick darüber wandern. »Was schmeckt denn am besten?«, erkundigte sie sich.




     »Die Pfirsichmarmelade«, schwärmte Marina.




     »Eindeutig der Räucherfisch«, tat Frank seine Meinung kund.




     »Der Ziegenfrischkäse«, fand Emma.




     Bianca schob ihren Teller von sich und stand auf. »Harmoniejunkies«, brummte sie und verließ den kleinen Saal mit demonstrativem Kopfschütteln. Die Tür klappte hinter ihr zu.




     Juliane schaute fragend in die Runde. »Was hat sie?«




     »Wenn du mich fragst, das Stänker-Gen«, sagte Emma.




     Juliane belud ihren Teller mit den empfohlenen Gaumenfreuden und setzte sich zu Emma an den Tisch.




     »Gut geschlafen?«, erkundigte sie sich.




     »Ein bisschen unruhig«, gestand Emma. »Es fällt mir noch schwer, vom Alltag abzuschalten.«




     »Kleiner Tipp von mir. Jede Sekunde, die du zögerst, das hier zu genießen, bereust du am Ende der Reise.«




     »Das habe ich mir auch schon gesagt. Jetzt muss der Kopf aber noch mitmachen.«




     »Vielleicht habe ich etwas, das dir helfen kann abzuschalten.« Juliane lächelte. »Natürlich kommt es auf einen Versuch an, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ein kleines Spiel deine Gedanken ablenken kann.«




     Emma blinzelte neugierig. »Was für ein Spiel?«




     »Karten«, meinte Juliane leichthin. »Black Jack, Poker, Baccara. Ich habe ein paar Blätter dabei.«




     »Glücksspiel?«, entfuhr es Emma. »Ich zweifele, dass es mir hilft, wenn ich meine Urlaubskasse verzocke.«




     Juliane kicherte. »No risk no fun.«




     Emma blinzelte verwirrt. Meinte Juliane das ernst? Ein Blick in Julianes Gesicht bestätigte es Emma. Und sie konnte nicht leugnen, dass ihr Interesse geweckt war. »Black Jack … das ist doch siebzehn und vier?«




     »Ja, die Regeln sind ganz ähnlich.« Juliane wandte sich an Frank und Marina. »He, was ist mit euch, habt ihr heute Abend Lust auf eine Runde Black Jack?«




     Marina winkte ab, doch ihr Mann nickte begeistert. »Ich bin dabei.«




     »Ich frage nachher die Muffelige, ob sie auch mitmacht«, sagte Juliane. »Dann taut sie hoffentlich etwas auf.«




     




  ***




     




  





  »Hier versteckst du dich.« Bianca lehnte sich an die Tür des Ruderhauses. Sie hatte das Schiff durchstreift und hier fand sie Eve nun.




     Eve seufzte. »Was willst du?« Biancas Auftauchen bedeutete nichts Gutes, so viel war sicher.




     »Die Einzelheiten der Wiedergutmachung mit dir besprechen. Was sonst«, sagte Bianca kühl.




     »Ist das dein Ernst?«




     »Hast du etwa daran gezweifelt?«




     Nein. Das hatte Eve nicht. Sie hatte nur irgendwie gehofft, dass sich Bianca in Luft auflösen würde und ihre unsinnige Forderung mit ihr. »Bianca, was soll das?«




     »Was das soll? Ich glaube, die Jahre haben bei dir einiges in Vergessenheit geraten lassen. Zu deiner Erinnerung, du hast mein Geschäft kaputt gemacht, meine Existenz.« Bianca stieß sich von der Tür ab und schob sich bis auf wenige Zentimeter vor Eve. »Du hast auf hinterhältigste Art und Weise mein Vertrauen missbraucht«, fauchte sie.




     »So siehst du das?« Eve schüttelte den Kopf. Biancas Weltbild war unverändert verschoben. »Du hast mich in deine schmutzigen Geschäfte hineingezogen«, schoss sie zurück. »Ich dachte, du liebst mich, aber deine Gefühle waren nur vorgegaukelt. Ich dumme Kuh bin auf dich hereingefallen und dadurch mächtig in der Scheiße gelandet.« Eve erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen. »Die Polizei hatte mich am Wickel. Du hast seelenruhig zugesehen, wie sie mich einkassiert haben. Der Deal war die einzige Möglichkeit für mich.«




      »Du warst nicht vorbestraft und hättest höchstens drei Jahre bekommen«, erwiderte Bianca lässig und trat ein, zwei Schritte zurück. Die Wut von eben schien verraucht. »Ich hätte mich schon um dich gekümmert. Das wusstest du.«




     »Gekümmert?« Eve lachte bitter auf. »Du hast dich nicht einmal sehen lassen, während ich in U-Haft saß.«




     »Ich habe dir meinen Anwalt geschickt. Ich selbst musste natürlich im Hintergrund bleiben.«




     »Blödsinn. Ich hatte ausgedient.« Damals, unmittelbar nach ihrer Festnahme, war es Eve noch schwer gefallen, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Doch sie machte sich schon lange nichts mehr vor. »Es war deine Masche gewesen, junge, unerfahrene Leute wie mich, vorzugsweise Studenten, emotional von dir abhängig zu machen. Dann hast du uns in deinem kriminellen Konstrukt dort eingesetzt, wo es dir gepasst hat. Für die, die nicht mehr mitmachen wollten, gab es Drohungen und Schläge. Flog jemand auf, wurde der nächste rekrutiert.«




     »Ich habe jeden, der wollte, nach dem Knast wieder aufgenommen«, verteidigte sich Bianca.




     Eve konnte es kaum fassen. Glaubte Bianca ernsthaft, sie sei eine Wohltäterin gewesen? »Du meinst diejenigen, die trotz allem nicht von dir und den Drogen loskamen, oder davon das schnelle Geld zu machen.«




     Bianca verzog verächtlich die Mundwinkel. »Weißt du, was mich wirklich ankotzt? Solche gefallenen Moralisten wie du, die versuchen, ihre eigenen Fehler anderen anzuhängen.«




     Eve hob zu einer Erwiderung an, doch Bianca schnitt ihr das Wort ab. »Ich habe genug von dieser Diskussion. Ich bin nicht hier, um dich nach deiner Meinung zu fragen. Ich bitte dich auch nicht, ich fordere. Du wirst mir meine verlorenen Jahre bezahlen. Eine runde Summe – einhunderttausend Euro. Ich hätte das Zehnfache verdient, wäre ich im Geschäft geblieben.« Bianca trat erneut bedrohlich dicht an Eve heran. »Hast du gedacht, du kommst ungestraft mit deinem Verrat davon?«




     Eve schluckte. »Selbst wenn ich so viel Geld hätte, ich würde es dir nicht geben«, erwiderte sie so fest wie möglich. »Die Zeit, als deine Drohungen Eindruck auf mich gemacht haben, ist vorbei«, fügte sie hinzu. Dass sie dabei einen Frosch im Hals hinunterschlucken musste, konnte Eve allerdings nicht verhindern.




     Bianca lächelte überlegen. »Du bist noch immer eine schlechte Lügnerin. Aber wie du willst. Ich habe es im Guten versucht. Wenn du die harte Tour brauchst, bitteschön. Kannst du auch haben.« Damit drehte sie sich um und ließ Eve allein.




     Eve blickte ihr finster nach.




     Dass die alte Geschichte sie irgendwann wieder einholen würde, die Befürchtung hatte immer auf Eve gelastet. Wie eine dunkle Wolke, die sich, am ansonsten strahlend blauen Himmel, einfach nicht auflösen wollte. Nun hatte der Wind die Wolke vor die Sonne geschoben und dafür gesorgt, dass sich der kalte Schatten der Vergangenheit ausbreitete.




     Die Erinnerungen holten Eve ein.




     Eine Freundin hatte sie auf eine Party mitgenommen. Dort hatte Eve Bianca zum ersten Mal getroffen. Sie war fasziniert von der um einige Jahre älteren Frau gewesen, die als Kunsthändlerin auftrat. Eve hatte ihr Glück kaum fassen können, als Bianca sie am nächsten Tag anrief und zu sich einlud. Dass Bianca als Kunsthändlerin viel unterwegs war und durch die Welt jettete, hatte keinen Verdacht bei Eve geweckt. Sie genoss die Zeit mit Bianca, wenn sie in der Stadt war. Leider hatte Bianca dann meistens eine einzige Dauerparty gegeben. Das sei notwendig, um Kontakte zu knüpfen, und sie wäre Eve dankbar, wenn sie nicht zu sehr an ihr kletten, sondern sich etwas um die Gäste kümmern würde, erklärte Bianca ihr irgendwann. Eve war enttäuscht, aber viel zu verliebt gewesen, um zu merken, worauf alles hinauslief. Auf diesen Partys war nicht nur reichlich Alkohol geflossen. Ecstasy und Crystal standen ebenfalls auf der Cocktailkarte. Es hatte dann auch nicht lange gedauert, bis Bianca Eve unmissverständlich klar machte, dass sie mit ‘um die Gäste kümmern’ spezielle Dienste meinte. Als Eve diese ablehnte, hatte Bianca ihr eiskalt eine Rechnung aufgemacht. Wer auf ihren Partys keine Dienste anbot, war Gast und das Eintrittsgeld betrug tausend Euro pro Abend. Eve könne sich ihre Schulden wohl selber ausrechnen. Sie hätte die Wahl, wie sie diese abarbeiten wollte. Auf den Partys oder als Händlerin.




     Eve wählte letzteres.




     Das war der Moment gewesen, in dem sie erfuhr, dass Bianca und ihre ‘Händler’ nicht nur mit Kunstobjekten von einem angeblichen Kaufinteressenten zum anderen reisten. Was sie noch mit im Gepäck hatte, waren Crystal, Ecstasy und Designerdrogen. Biancas Partys waren Verkaufsveranstaltungen, aber die Kunstobjekte nur billige Schinken, die der Tarnung dienten. In Wahrheit drehte sich alles nur um Drogen. Bianca verteilte sie in ganz Deutschland an spezielle Kunden: Geldadel und Yuppies.




     Zwei Jahre hielt Bianca Eve in dem kriminellen Teufelskreis gefangen. Alkohol und Drogen waren auch für Eve unentbehrliche Aufputschmittel geworden. Ihr Studium ging Stück für Stück den Bach runter. Jan war verzweifelt, weil er nicht mehr an sie herankam. Als die Polizei Eve bei einer Drogenübergabe festnahm, war sie längst eines von Biancas gut funktionierenden Werkzeugen gewesen.




     »Soll ich dich ablösen?«




     Lucies Stimme riss Eve aus ihren Erinnerungen. Es dauerte einige Sekunden, bis Eve wieder in der Gegenwart ankam. »Was machen die Gäste?«, fragte sie, um sich noch etwas mehr Zeit zu verschaffen, sich zu sammeln.




     »Aalen sich auf den Sonnenliegen oder schlürfen Cocktails. Alles in Ordnung.«




     »Alle? Bianca auch?«




     »Ja, warum fragst du?«, Lucie schaute verwundert. »Hat sie sich bei dir über etwas beschwert?«




     »Nein«, Eve schüttelte den Kopf. »Nur so.«




     »Du siehst durcheinander aus«, stellte Lucie fest. Sie musterte Eve aufmerksam. »Ist bei dir alles in Ordnung?«




     »Ja, sicher. Ich … ich bin etwas müde. Vielleicht lege ich mich ein paar Minuten hin.«




     »Ja, mach das. Ich übernehme solange das Steuer.«




      Ein Schrei ließ sie beide zusammenfahren.




     »Das kam vom Sonnendeck«, sagte Lucie und rannte los.




     Eve drosselte den Motor, band das Ruder mit einem Seil fest und eilte Lucie nach. Als sie auf dem Sonnendeck ankamen, bot sich ihnen ein seltsames Bild.




     Kaja stand auf einer der Sonnenliegen. Sie starrte mit zusammengepressten Lippen gebannt auf den Fußboden. Ihr Finger deutete dorthin, wo ihre Augen hinstarrten, und bohrte dabei ein Loch in die Luft. Frank kicherte amüsiert, während seine Frau sich hingehockt hatte und die Hand nach etwas ausstreckte. Juliane kauerte ebenfalls am Boden. »Vorsicht«, sagte sie und legte die Hand auf Marinas Arm. »Wenn er nervös ist, kratzt er.« Bianca betrachtete das Ganze von ihrer Sonnenliege aus.




     »Er ist so süß«, flüsterte Marina.




     »Mach ihn weg!«, rief Kaja hysterisch.




     »Ist doch nur eine Ratte«, brummte Frank.




     Bianca stand von ihrer Liege auf. »So etwas gehört ins Versuchslabor«, tat sie ihre Meinung kund.




     Juliane schaute mit vor Entsetzen geweiteten Augen zu ihr hoch. »Wie kannst du so etwas sagen. Das ist total herzlos.«




     »Eine Ratte als Haustier«, Bianca tippte sich mit dem Finger an die Stirn, um zu zeigen, was die davon hielt.




     »Ratten sind sehr intelligent«, verteidigte Juliane ihre Wahl und versuchte, Kaja zu beruhigen. »Er tut nichts«, sagte sie sanft, nahm ihr Haustier in die Hand und setzte es sich auf den Unterarm. »Hättest du nicht so hysterisch geschrien, wäre er auch nicht von meiner Schulter gesprungen. Er hat sich erschrocken.«




     Emma trat heran. »Darf ich?«, fragte sie und als Juliane nickte, streichelte sie das weiße Fell des kleinen Nagers.




     Adrian griff beruhigend Kajas Hand. Zu Juliane sagte er: »Du kannst doch keine Ratte mit an Bord bringen!«




     »Da hat er allerdings recht«, musste Eve ihm beipflichten. »Tiere sind an Bord nicht gestattet.«




     »Aber was sollte ich denn machen? Ich bin Single. Niemand wollte Henry für die Tage nehmen. Also …« Juliane zuckte mit den Schultern. »Er ist doch ganz harmlos. Das perfekte Schiffsmaskottchen.«




     Adrian schüttelte sich demonstrativ. »Harmlos? Ratten sind Krankheitsüberträger.« Kaja stieg von der Liege, stellte sich neben ihn und nickte.




     »Ja, wenn sie in der Kanalisation einer Großstadt leben. Aber Henry doch nicht!«, verteidigte Juliane ihren kleinen Gefährten. »Er ist stubenrein und gesund. Ich war vor der Reise extra beim Tierarzt mit ihm.«




     »Das mag sein, aber hier an Bord darf er nicht frei herumlaufen«, musste Eve ihr sagen. »Wie hast du ihn überhaupt transportiert?«




     Juliane deutet auf die kleine Transporttasche neben einer der Sonnenliegen. »Aber darin kann er nicht die ganze Zeit hocken. Er braucht Bewegungsfreiheit.«




     Eve hob bedauernd die Hände. »Tut mir leid, Juliane. Aber du siehst ja selbst, dass der kleine Kerl einigen Angst einjagt. Du musst ihn in deiner Kabine und dort auch in der Tasche lassen, damit er nicht ausbüxen kann. Wenn wir anlegen, kannst du mit ihm einen Landausflug machen.«




     »Aber er tut wirklich niemandem was. In der Tasche lass ich ihn auf gar keinen Fall. Ich bin doch keine Gefängniswärterin.«




     »Dann musst du im nächsten Hafen mit Henry von Bord gehen.«




     »Was?«, rief Juliane fassungslos.




     Marina und Frank schüttelten verständnislos die Köpfe. Emma protestierte mit einem spontanen »Was für ein Blödsinn ist das denn?«




     Bianca zeigte sich großzügig. »Also mich stört das Viech nicht.«




     Damit sah Kaja sich als Verursacherin eines Problems, welches sich in eine Richtung verselbständigte, die sie so nicht beabsichtigt hatte. »Also … ähm, ich …«, begann sie zu stottern.




     »Das ist jetzt vielleicht auch ein wenig übertrieben«, sprach Adrian für sie.




     Kaja nickte und schielte zu Henry. »So furchtbar ist er nun auch wieder nicht. Ich habe mich nur erschrocken. Du hättest uns ja mal vorwarnen können.« Sie fasste sich ein Herz, trat neben Emma und schob den Finger langsam Richtung Henry, bis sie ihn berührte. Vorsichtig strich sie zweimal über sein Fell. »Also meinetwegen … jetzt weiß ich ja, dass er da ist. Solange er nicht mit uns isst und Juliane auf einigermaßen Abstand achtet, wenn sie ihn dabei hat … dann soll es mir recht sein, wenn er an Bord bleibt.«




     Jetzt sahen alle zu Eve. Die Entscheidung lag bei ihr.




     »Nun, wenn niemand etwas dagegen hat, dass er bleibt, dann ernenne ich Henry hiermit zum Maskottchen dieser Reise. Lucie, haben wir noch ein Stück Melone für unser neues Crewmitglied in der Kombüse?«




     Lucie verschwand und kam kurz darauf mit einer Ecke Melone zurück. Sie hielt es Henry hin. Der ließ sich nicht lange bitten, griff danach und knabberte drauf los. Alle Augenpaare, selbst Kaja, sahen ihm verzückt bei seinem Gaumenschmaus zu.




     




  ***




     




  Bianca schaute sich ohne Eile in Eves Kabine um. Henry sei Dank, hatte sich die Gelegenheit unverhofft ergeben. Während an Deck alle dem Nagetier zusahen und Juliane Henry-Stories zum Besten gab, konnte sie in aller Ruhe hier herumschnüffeln. Niemand hatte Notiz davon genommen, dass sie unter Deck verschwunden war.




     Dass Eve sich ihrer Forderung verweigern würde, hatte Bianca einkalkuliert. Im Grunde hätte alles andere sie enttäuscht. Aber Eve tat sich damit keinen Gefallen. Das wollte Bianca ihr klar machen, und zwar, ohne Zeit zu verlieren.




     Bianca nahm das eingerahmte Bild in die Hand, welches auf dem Nachttisch stand. Sie betrachtete das Foto. Es zeigte von links nach rechts Eve, neben ihr einen Kerl, dann diese Lucie und noch einen Kerl. Alle in Segelkleidung vor einem Katamaran stehend, die Arme einander über die Schultern gelegt. »Richtig gute Freunde«, murmelte Bianca. Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete den rechten der beiden Männer genauer. »Dich kenne ich doch auch. Aber diesmal kommst du mir nicht in die Quere.«




     Bianca stellte das Bild zurück und durchsuchte akribisch Schränke und Schubladen. Besonders interessiert beäugte sie alles, was aus Papier war: Verträge, Kaufbelege, E-Mails. Als sie die Nachttischschublade aufzog und darin einen einzelnen Brief liegen sah, nahm sie ihn heraus und begann zu lesen. Schon nach den ersten Zeilen stieß sie einen überraschten Pfiff aus. »Sie mal einer an«, murmelte sie. »Mehr als gute Freundinnen. Das wird ja immer besser.«




     Bianca faltete den Brief zusammen, steckte ihn in die Tasche und verließ, zufrieden mit ihrer Ausbeute, die Kabine.




     




  ***




     




  Raimund und Jan hingen bis zur Gürtellinie über der Seitenwand der Hope. Ihre Arme und Oberkörper baumelten über dem Wasser. Vorsichtig setzten sie den RB 600 ins Wasser.




     »Achtung«, rief Fernanda. »Ich schalte jetzt die Motoren ein.« Sie saß, das linke Bein angezogen, auf der Kastentruhe an Deck, vor sich die Steuerkonsole des RB 600. »Sobald der Roboter frei schwimmt, könnt ihr loslassen.«




     Kaum gesagt, begannen die beiden Motorschrauben des Tauchroboters sich zu drehen. Wasser wirbelte auf und spritzte den Männern ins Gesicht. Pitschnass und mit sauren Mienen richteten sie sich auf. Raimund wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Jan nahm das untere Ende seines T-Shirts, um sich zu trocknen.




     Fernanda grinste sie an. »Sorry.« Sie ließ den Männern keine Zeit, sich zu beschweren. »So, jetzt geht es los. Einer von euch muss an die Kabeltrommel gehen und abwickeln, der andere das Boot steuern«, verteilte sie die Aufgaben. »Der Roboter macht knappe vier Knoten. Wir sollten aber nicht schneller als zwei fahren, damit wir nichts übersehen. Das Kabel muss immer leicht unter Zug stehen.«




     Jan nahm den Platz an der Trommel ein.




     Raimund stellte sich ans Ruder. »Zeichnet der Apparat die Kamerabilder auf?«, wollte er wissen.




     »Nein«, Fernanda schüttelte den Kopf. »Wir können aber Fotos machen, und das ziemlich hochauflösend. Wenn wir also auf etwas stoßen, machen wir eine Aufnahme und analysieren sie, bevor ihr taucht.«




     »Was ist mit den Koordinaten, die der Roboter abfährt, werden die aufgezeichnet?«, erkundigte sich Jan.




     »Ja. Deshalb habe ich den Laptop an die Steuereinheit angeschlossen. So können wir die Koordinaten speichern. Ein Programm trägt sie auch in eine Karte ein. Dann sehen wir genau, welches Gebiet wir abgesucht haben.« Fernanda wandte sich zu Raimund um. »Entscheidend ist, dass du das Suchgebiet richtig bestimmt hast.«




     »Keine Bange, das habe ich«, versicherte Raimund. »Der Ausgangskreis hat einen Radius von zwei Kilometern. Wir erweitern das Areal Stück für Stück, bis wir fündig werden.«




     Fernanda dirigierte, Daumen und Zeigefingers am Joystick der Steuereinheit, behutsam den RB 600. »Dein Optimismus in Ehren, aber du solltest auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass wir nichts finden. Du hast im Grunde nichts vorzuweisen, was auf einen Schatz hindeutet. Eine zufällig gefundene Münze ist kein echter Hinweis.«
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